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Die Personen


Die Beginen


Mechthilda = Magistra der Beginen am Ulrichstor, kennt nicht alle Geheimnisse ihrer Schützlinge


Hildegard = bewandert in der Kräuter- und Heilkunde, nimmt ihre Geschicke selbst in die Hand


Walburga = Köchin, Ziehmutter Hildegards


Agnes = Pförtnerin


Tylla = Weberin, Freundin Hildegards


Klara Wagnerin = Neuzugang, kann kräftig anpacken


Reinhyldis Alemannin = als Patriziertochter und Witwe des städtischen Medikus fällt ihr die Unterordnung im Konvent nicht eben leicht


Die Magdeborcher


Pater Kilian von Granzowe = Barfüßermönch, Beichtiger der Beginen, kann das Dunkel beträchtlich erhellen


Oleg = Novize der Barfüßer, hat seinen Weg klar vor Augen, auch wenn er hin und wieder strauchelt


Abt Stephanus = Guardian der Barfüßermönche, greift lenkend ein Florian Schellenfuß = unterhält einen Botendienst, wobei ihm vielerlei nützliche Informationen zufließen


Trine = Florians Gefährtin


Maus, Tomen, Vitus = gehören als feste Botenjungen zu den Schellenfüßen


Haug = Altknecht im Hause Honstein


Frau Lucardis = Witwe des Ratsmannen Honstein, Mutter der Magistra Mechthilda


Die Außerhalbschen


Matteo Galbani = Händler aus Venedig, hat an einer schweren Last zu tragen, was ihn jedoch nicht hindert, seinen Freunden tatkräftig beizustehen


Arno von Quitzow = Deutschritter, der nach sieben Jahren Verbannung erneut finstere Pläne schmiedet


Guntram von Friesack = Handlanger des Arno von Quitzow


Hartman von Querfurt = ritterlicher Oheim Hildegards, der aus der Ferne über sie wacht


Notger = junger Ritter Hartmans, auch ihm liegt Hildegards Wohl am Herzen


Petronella = Weib des Arno, das keinerlei Interesse hat, ihren verbannten Gatten zurückzubekommen


Bruno von Dünnwald = Burghauptmann auf der Quitzowburg


Jonatha = Tochter von Arno und Petronella


Schwester Gertrud = Äbtissin im Zisterzienserinnenkloster Althaldensleben, Hildegards Mutter


Bruder Lukas = ein Barfüßermönch


Mats = entflieht der Enge


Die Tiere


Schnuppe = eigentlich Sternschnuppe, die kleine Stute trägt Hildegard geduldig durch zahlreiche Abenteuer


Ajax = Matteo Galbanis rabenschwarzer Hengst mit starker Abneigung gegen Bootsfahrten




Im Jahre des Herrn 1376 im Lenzmonat


Marienburg, Kulmerland


Prolog


Ein schneidender Nordostwind jagte vom Meer her über die Küste und den Unterlauf der Weichsel hinweg und folgte ihr in rasendem Lauf flussaufwärts. Kurz hielt er an den trutzigen Mauern der Marienburg inne, ohne dass diese seine Gewalt jedoch brechen konnten. Fauchend, sich gegenseitig überholend fuhren die eisigen Böen den Wachleuten auf den Wehrgängen unter Rüstungen und Kettenhemden. Wehe dem, der es versäumt hatte, sich den wollenen Schutz unter die Kettenhaube zu stülpen. Mehr als einmal hatten Kameraden einem Unvorsichtigen den festgefrorenen Helm von der Wange tauen müssen.


Körnige Graupelschauer gaben ihr Bestes, die in kniehohen, eisernen Kesseln brennenden Feuer zu löschen. Die Männer scharten sich darum, mit ihren Körpern die Flammen vor dem nassen Element schützend.


Der Graupel ging in Schnee über. Jedoch nicht in diese flaumigen Schneeflocken, welche sanft zur Erde schweben und all die Pflanzen zudecken, auf dass diese bis zum kommenden Frühjahr wohlig schlummern können. Nein, dieser hier bestand aus harten Kristallen, welche fast pfeilgerade durch die Luft fuhren und auch das letzte bisschen Wärme aus Nasen und Wangen bissen. Kaum, dass die erstarrten Finger Spieße und Hellebarden noch halten konnten.


Wozu auch? Wer sollte sich bei so einem Wetter schon in feindlicher Absicht nähern? Alles, was atmete und auch nur einen Funken Verstand besaß, hatte sich verkrochen und harrte an einem sicheren Ort aus, bis der Sturm vorüber war. Alles, bis auf die paar Handvoll Menschlein, welche sich auf den Wehrgängen um die Feuer drängten und kaum einen Blick über die Mauerkrone ins Umland warfen.


Endlich stapfte die Wachablösung heran, machte ein paar zotige Witze über die vom Atemhauch gefrorenen Augenbrauen und Bärte der halb erstarrten Kameraden und übernahm die Posten.


Steifbeinig wankten die Soldaten den Wehrgang hinunter. All ihr Sinnen und Trachten war nur noch auf die Wachstube gerichtet, auf eine Schüssel mit heißem, deftigem Eintopf und einen Krug mit warmem Bier.


Einer schien anderes im Sinn zu haben. Er wandte sich der Vorburg zu, stapfte die eisig glatten, freigeschaufelten Wege entlang und stand schon bald vor dem rechteckigen Grubenhaus seines Hundertschaftsführers. Ohne sich lange mit Anklopfen aufzuhalten, wollte er nur noch ins Warme und riss die Brettertür auf. Gleichzeitig musste er sich gegen den Sturm stemmen, dass der ihm nicht die Tür aus der Hand riss und gegen die Wand schmetterte.


„Nun macht schon das Loch zu!“, wurde er von drinnen angefahren.


Noch eine letzte Kraftanstrengung und Sturm und Kälte waren ausgesperrt. Kaum gelang es dem Eingetretenen sich den wollenen, weißen, eisüberkrusteten Umhang mit dem schwarzen Kreuz von den Schultern zu ziehen. Mit einem Schaudern trat er an die Kohlenpfanne und bot die blaugefrorenen Finger der Wärme dar. Der beißende Schmerz, welcher von ihnen ausging, wandelte sich in anhaltendes Kribbeln und zeigte, dass das Blut wieder in Fluss geraten war und es wohl keine bleibenden Schäden geben würde.


„Teufel auch! Was für ein elendes Wetter, was für ein elendes Land. Der Teufel soll es holen und mit ihm gleich alle heidnischen Pruzzen, die sich hier noch in irgendwelchen Löchern verkrochen haben.“


Kettenhaube und der wollene Schutz wurden abgestreift. Zum Vorschein kamen weißblonde Locken, die sich bis auf die Schultern ringelten. Ebenso helle Augenbrauen und ein kaum wahrnehmbarer, durchscheinender Bartwuchs gaben dem blassen Antlitz etwas Geisterhaftes. Dessen ungeachtet verfügte der späte Gast über eine dem Auge wohlgefällige Gestalt und geschliffene Umgangsformen, welche er bei passender Gelegenheit durchaus einzusetzen wusste.


„Jammert nicht rum wie eine alte Jungfer!“, fuhr der Hundertschaftsführer seinen Gefolgsmann an. „Unsere Tage hier sind gezählt. Sobald der Sturm nachgelassen hat, schließe ich mich den Werbern an, die in Richtung Heimat ziehen. Nach Ruhm und Land strebenden ritterlichen Grünschnäbeln werden wir das Leben hier schon schmackhaft machen. Und wenn ich dann schon einmal dort bin, werde ich zusehen, auch dort zu bleiben.“


Behaglich streckte der Ritter seine krummen, stämmigen Beine in den hohen Lederstiefeln zum Feuer. Er näherte sich wohl schon der Mitte Fünfzig und die ehemals schwarzen Haare waren größtenteils mit grauen Strähnen durchzogen.


„Es ist Euch gelungen, den Hochmeister zu überzeugen, Euch mit auf diese Werbereise zu schicken? Meine Hochachtung.“


„Nicht nur neue Ritterlinge gilt es einzufangen, auch Rösser für die Schlacht und andere Arbeiten werden benötigt. Dazu allerlei Dienstleute. Wie Ihr aus eigener Erfahrung wisst, geht nicht jeder freiwillig diesen Weg.“


Der andere grinste zustimmend, setzte sich jetzt zu dem Ritter und bediente sich von dem kalten Braten und dem heißen Würzwein.


„Zudem sind die sieben Jahre, auf die ich mich verpflichtet hatte, so gut wie um. Ach ja, unseren Pater nehme ich mit. Der kann noch nützlich sein.“


„Was ist mit diesem anderen Pfaffen, der dem unseren ständig am Kuttensaum hängt. Nehmt Ihr den auch mit?“


Kurzes Kauen auf der Unterlippe. „Ja, ich denke schon. Mit ein, zwei Kuttenfürzen im Gepäck bekommt man überall Obdach und Verköstigung.“


„Und“, kurzes Zögern, „da Ihr schon dabei seid, ...“


Mit stechendem Blick musterte der Ritter seinen Gast, wobei sich seine Mundwinkel spöttisch nach unten krümmten.


„Ja, ja, ich hab’s nicht vergessen. Bevor Ihr wieder anfangt zu jammern, ich habe darum gebeten, dass auch Ihr mich begleiten dürft, Guntram von Friesack.“


Der neigte dankbar den Kopf bis auf die Brust.


„Es wird mir eine Ehre sein, Euch weiterhin dienen zu dürfen, Arno von Quitzow.“




Im Blühmonat desselben Jahres


Oldenstadt Magdeborch


1. Kapitel


Schon das dritte Mal hatte Haug kräftig an das Tor der Beginen vom Ulrichstor gepocht, doch nichts rührte sich dahinter. Ungeduldig legte er das Ohr an die kleine eingelassene Tür und lauschte nach drinnen. Nicht der leiseste Laut drang heraus.


Der Knecht ballte ohnmächtig die Fäuste. Der Schwarze Tod würde doch nicht alle bisher überlebenden Grauen Frauen in nur drei Tagen dahingerafft haben? Oder doch? Es wäre nicht das erste Mal, dass eine ganze Familie innerhalb so kurzer Zeit vollständig ausgelöscht würde. Aber seit wohl zwei, drei Wochen sollte es keine neuen Erkrankungen mehr gegeben haben. Das hatte Lina am Vormittag vom Markt mitgebracht.


Doch wer wusste schon, wie viel Wahres daran war. Die Menschen griffen gierig nach jedem Gerücht, gleichgültig, ob es von Heilung oder immerwährender Verdammnis kündete. Nur nicht an das alltägliche Grauen denken. Die Augen fest verschließen vor den Karren, mit denen die Toten vor die Tore geschafft wurden. Den Blick abwenden von den herunterhängenden geschwärzten Händen, die hin und her pendelten, als wollten sie den Lebenden zuwinken und sie einladen, ihnen in die tiefen Kuhlen zu folgen. Dort, wo Kinder, Weiber und Mannsleute wirr durcheinander lagen oder gar übereinander, als wollten sie in einer wilden Orgie der Verwesung neue Pestilenz zeugen. Auf dass die noch Lebenden ihnen alsbald folgen müssten.


Haug trat einige Schritte zurück zur Straßenmitte. Wachsame Augen unter einer fliehenden Stirn musterten die wohl acht Fuß hohe Außenmauer des Konvents. Gleich neben dem stabilen Tor schloss sich das Haus der Torwächterin an. In der Außenwand war eine winzige Luke eingelassen, durch welche die Pförtnerin nach den Besuchern spähen konnte. Doch hier wohnte niemand mehr, nachdem die Pest als eines ihrer ersten Opfer die schon recht betagte Torfrau Ursula von Buch geholt hatte. Nachdem sie das Amt der Magistra in Mechthildas Hände gelegt hatte, hatte sie hier noch zum Wohle der Gemeinschaft wirken und sich vor allem meist ungestört der recht lückenhaften Konventschronik widmen können.


Es schlossen sich Bade- und Backhaus sowie die Küche an. Auch die machten einen verlassenen Eindruck. Kein Rauch ringelte sich aus einem der Abzüge. Weiter ließ der Knecht die Augen zum großen Haus wandern, welches unten das Refektorium und oben die Räume der Magistra, Mechthilda Honstein, beherbergte. Auch dort schien alles verlassen. Trotz der einsetzenden Dämmerung zeugte kein Lichtschein von der Anwesenheit irgendeiner Bewohnerin.


Dann kamen noch zwei kleine Häuschen, von denen nur die Dächer mit den darunterliegenden Kammern über die Mauerkrone lugten und welche die Schulstube und Kräuterstube im unteren Bereich beherbergten.


Ja, Haug kannte sich aus im Beginenkonvent, war doch die Tochter seiner Herrin, Lucardis Honstein, hier seit vielen Jahren Magistra. Oft hatte er Frau Lucardis begleitet, wenn sie Magistra Mechthilda einen Besuch abstattete. Doch Frau Lucardis und der kleine Paul waren fort. Von ihrem Ehewirt, dem Weinhändler Peter Honstein auf ein schlichtes Gut geschickt. Als die ersten Pesttoten die Menschen in Angst und Schrecken versetzten, hatte Meister Peter umgehend gehandelt und Frau und Sohn fortschaffen lassen.


Klug hatte er gehandelt. Ach, wäre er doch nur mitgegangen. Keine vier Wochen später hatten sie ihn zu Grabe getragen. Ganz am Anfang der Pestilenz wurden die Toten noch in ordentlichen Gräbern beigesetzt. Meister Peter hatte seines im Lichthof von Sankt Johanni gefunden. Doch bald war kein Platz mehr auf den Kirchhöfen der Magdeborcher Kirchen und so wurden wieder, wie bei den vorangegangenen zwei Pestilenzen, diese grausigen Kuhlen ausgehoben. Hunderte und Aberhunderte waren dorthin gekarrt worden.


Langsam wurde der Knecht unruhig. Die Dämmerung vertiefte sich. Es war nicht nur unklug, sondern schlichtweg gefährlich, bei Dunkelheit noch in den Straßen und Gassen unterwegs zu sein. Sitte und Anstand waren den Menschen abhanden gekommen. In der Nacht wurden die Straßen von gesetzlosem Gesindel beherrscht, die vor Raub und Totschlag nicht zurückschreckten. Wer sollte sie auch zur Verantwortung ziehen, wer ihrem Tun Einhalt gebieten?


Es wäre wohl klug, morgen noch einmal zu kommen. Vielleicht hatte er dann mehr Glück. Auch wollte er Lina und Frieder nicht in dem ansonsten verwaisten Anwesen der Honsteiner über Nacht allein lassen. Zwar hatte das Alter auch bei ihm Spuren hinterlassen. Die Haare waren vollständig ergrauen und seine fast vierzig Jahre als Knecht hatten seine Schultern gekrümmt. Hunderte von Weinfässern hatte er darauf gebuckelt. Zudem war vor ein paar Jahren durch den Tritt eines schweren Pferdes sein rechtes Knie zertrümmert worden. Er konnte wieder laufen, doch war das Knie steif geblieben und er zog das Bein schlurfend nach. Trotzdem war er ein noch immer ernst zu nehmender Gegner. Gemeinsam mit Lina und Frieder hatte er das Anwesen zweimal erfolgreich verteidigt, als nächtliche Plünderer sich am Eigentum des toten Weinhändlers vergreifen wollten.


Vom Lichthof der Ulrichskirche her ertönte das hohe Kreischen einer weiblichen Stimme. Kehliges Lachen von mehreren Männern übertönte das Weib.


„Lieber Gott, erbarme dich der armen Seele“, betete Haug fast tonlos, schloss seine Faust um den Knüppel, der an seinem Gürtel hing und drückte sich in den Schatten der Tornische.


Das weibliche Kreischen wandelte sich in überkippendes, grässliches Lachen und Haug presste einen Fluch zwischen den Lippen hervor, die eben noch das Gebet gemurmelt hatten. Da vergnügten sich welche auf den frischen Gräbern. Scherten die sich etwa um die Sündhaftigkeit ihres Tuns? Nein, kein bisschen, im Gegenteil. Schlimmer als in den letzten eineinhalb Jahren konnte es in der Hölle auch nicht werden.


„Was haben wir verbrochen, dass jemand Flüche vor unserem Tor murmelt?“


Haug fuhr herum. Eine Fackel streckte sich ihm entgegen. Er blinzelte geblendet in den Lichtschein. Noch bevor er die zwei Gestalten vor sich erkennen konnte, fasste ihn schon die eine beim Arm.


„Haug, ist etwas passiert? Nachricht von meiner Mutter? Ist etwas mit Paul?“


Haug schüttelte nur den Kopf. „Dieser Kerl war wieder da, Frau Mechthilda.“


Die zog fragend die Augenbrauen zusammen. Vom Lichthof der Kirche ertönte erneut kreischendes Lachen.


Die zweite trat näher. „Wir sollten das drinnen besprechen. Es ist schon dunkel. Das Gelichter kriecht aus seinen Löchern.“


„Du hast recht, Hildegard.“ Mit diesen Worten zog die Magistra einen handspannenlangen, schmiedeeisernen Schlüssel unter ihrem weiten, graubraunen Beginengewand hervor und entriegelte die Tür. Seit sie keine Pförtnerin mehr hatten, führte jede, welche den Konvent für einige Stunden verlassen musste, einen der zwei Schlüssel mit sich. Den Tag über die kleine Tür offenstehen zu lassen, hatte sich als zu unsicher erwiesen. Zweimal waren Plünderer eingedrungen auf der Suche nach Essbarem und Heilmitteln, welche die Apothekerin Hedwigis herstellte. Doch gegen die Pest gab es weder Kraut noch Tinktur noch Salbe.


Das hatte Hedwigis Monate nach den ersten Pesttoten selbst erfahren müssen. Nach wie vor litten die Menschen auch an ganz alltäglichen Gebrechen, wie Husten, Gicht oder es entzündeten sich Wunden. Unermüdlich war Hedwigis bei den Kranken unterwegs gewesen, hatte die ärgsten Schmerzen gelindert, Trost gespendet, mit Sterbenden gebetet. Letzteres hatte sie auch in Pesthäuser geführt.


Ihr eigenes Leiden war kurz gewesen. Zwei Tage nach den ersten Beulen unter dem Arm hatte sie einfach aufgehört zu atmen. Ihr war wenige Tage später Ursula gefolgt. Dann hatte der Schwarze Tod Else, eine der Weberinnen, geholt. Schon hatten sie gedacht, der Konvent würde in den nächsten Wochen vollständig ausgelöscht, als das Sterben bei ihnen eine Pause einlegte. Im Frühjahr dieses Jahres waren dann im Abstand von wenigen Tagen Merle und Berta, die beiden Mägde, die erst vor wenigen Monaten im Konvent Zuflucht gefunden hatten, gestorben.


Und Hildegard war erkrankt. Doch schien der Herrgott der Meinung zu sein, ihre irdische Zeit sei noch nicht abgelaufen. Nachdem ihre Beulen unter schrecklichen Schmerzen aufgebrochen und der ganze Eiter abgeflossen war, besserte sich ihr Zustand langsam aber stetig. Wochenlang hatte sie auf ihrem Krankenlager zwischen Leben und Sterben geschwebt. Inzwischen war sie vollständig genesen. Nur reichlich schmal war sie noch immer, was ihre hohe Gestalt noch hagerer wirken ließ. Krankheit und Entbehrungen hatten ihr Gesicht gezeichnet. Die Wangen waren eingefallen, die Nase spitz geworden. Doch darin unterschied sie sich nicht von den anderen. Kaum ein Bauer getraute sich noch, seine Erzeugnisse auf den Markt in die Oldenstadt zu schaffen. Karge Mahlzeiten und auch Hunger waren beständige Gäste.


Von Hildegards Gesundung hatten sie kein großes Aufheben gemacht. Die frohe Kunde hatte die Mauern des Konvents nicht verlassen. Zu leicht fielen Kranke oder deren verzweifelte Angehörige über einen Geheilten her und wollten ihm mit allen Mitteln das Geheimnis seiner Genesung entreißen.


Oder was noch schlimmer war, man unterstellte dem so wunderbar Erretteten, mit dem Leibhaftigen im Bunde zu sein. Galt doch die Pestilenz als Strafe Gottes, die er der sündigen Menschheit geschickt hatte, um sie zurück auf den Weg von Tugend und Gottesfurcht zu führen. So verkündeten es die Pfaffen und Wanderprediger jedenfalls allerorten. Und musste nicht jemand, der Gottes Strafe entkommen war, zwangsläufig mit teuflischen Mächten im Bunde sein? Also konnte der Gesundete durchaus kurzerhand von einer empörten Menge dem Tode zugeführt werden. Irrwitziges Tollhaus, dieses Leben zur Zeit.


Schnell drehte Mechthilda den Schlüssel innen zweimal im Schloss, nachdem die drei den Konvent betreten hatten. Gemeinsam schlugen sie den Weg zum Refektorium ein.


Dort besserten beim Schein einer einzigen Kerze Walburga und Tylla Wäsche aus. Agnes schnitzte an einem noch unfertigen Holzlöffel herum. In der Mitte des Tisches stand ein Korb mit fünf dicken Brotscheiben und eine Schüssel mit warmer Ziegenmilch. Die drei Frauen hatten mit dem Abendmahl auf Mechthilda und Hildegard gewartet.


Walburga ließ ihr Nähzeug unbeachtet fahren und fasste nach Hildegards Händen. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Wo wart ihr nur so lange?“ Ihr anklagender Blick wanderte zu Mechthilda.


Die zeigte sich davon wenig beeindruckt. Vor nunmehr sieben Jahren hatte sie die Aufgaben der Magistra von Ursula von Buch übernommen. Nur noch zwei Sommer fehlten an ihrem vierzigsten Geburtstag. Nie hatte sie den Schritt bereut, der sie vor fast vierzehn Jahren zu den Beginen geführt hatte.


Die graue, unscheinbare Beginentracht konnte nicht die stolze, aufrechte Haltung der Patriziertochter verbergen. Als zu dieser Zeit einziges Kind hatte ihr der Vater eine umfassende Bildung angedeihen lassen. Jetzt schüttelte sie leicht amüsiert den Kopf.


Obwohl Hildegard in sechs Monaten ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag begehen würde, bemutterte Walburga ihre Tochter doch noch immer wie eine Glucke. Wurde sie von Hildegard darob sanft gerügt, meinte Walburga nur, es wäre den unruhigen Zeiten geschuldet.


„Wir haben einen Gast.“ Mechthilda lud Haug mit einer Handbewegung ein, am Tisch Platz zu nehmen. Der zierte sich nicht lange. Die Not hatte die Grenzen zwischen Herrn und Knecht, zwischen Herrschaft und Gesinde bröckeln lassen. Wer nicht untergehen wollte in diesem Jammertal, musste zusammenhalten, egal welchen Standes er war.


Auch Tylla und Agnes legten ihre Arbeiten beiseite. Gemeinsam widmeten sie sich schweigend ihrem bescheidenen Abendmahl. Selbstverständlich bekam auch Haug seinen Teil.


Hildegard war die Jüngste in der Runde. Fast ihr ganzes Leben hatte sie im Konvent verbracht, nachdem Walburga das nur wenige Tage alte Mädchen im Jahr der ersten Pest 1350 vor dem Konvent gefunden hatte. Ihre gesamte Familie hatte die Köchin damals verloren und Schutz bei den Beginen gesucht. Das Neugeborene war ihr wie ein Geschenk des Himmels erschienen und sie hatte es nicht mehr hergeben mögen.


Walburgas große Leidenschaft war es, raffinierte, aber trotzdem preiswerte Mahlzeiten zu kochen, zu braten, zu schmoren und zu backen. In Zeiten wie diesen war auch sie mit ihrer Kunst oft am Ende.


Tylla war nur wenige Jahre älter als Hildegard. Feinste Muster wusste sie zu weben. Doch wer sollte das heutigentags kaufen, da alles Trachten der Menschen darauf gerichtet war, die vermeitlich letzten Tage mit Saufen, Fressen und Huren zu verbringen. Und die, welche sich nicht an dem wüsten Treiben beteiligten, verbarrikadierten sich in ihren Häusern und beteten sich die Knie wund.


Schließlich ruhten alle Löffel und Mechthilda wandte sich Haug zu: „Du sprachst von einem Kerl, der zum wiederholten Mal bei euch vorgesprochen hat.“


Auch das war ihnen allen inzwischen zur Gewohnheit geworden, seit der Schwarze Tod die Zahl der hier lebenden Beginen halbiert hatte. Mechthilda suchte nur ganz selten die oberen Räumlichkeiten auf, die ihr als Magistra zugestanden hätten. Das Refektorium war der Lebensmittelpunkt aller Beginen geworden. Hier trafen sie sich nicht nur zu den Mahlzeiten, sondern auch zu vielerlei Arbeiten, berieten gemeinsam wichtige Angelegenheiten oder empfingen Besucher.


Haug zog kurz überlegend die Stirn in Falten. „Also, da war wieder dieser Kerl. Vor drei Tagen war der schon mal da. Hatte nach Meister Peter gefragt. Hab gesagt, der Meister is unterwegs. Der muss ja nich wissen, dass der Meister tot is.“


Mechthilda nickte. „Das war klug.“


Haug nahm das Lob mit einem kurzen Neigen des Kopfes zur Kenntnis. Er wusste, dass er nicht zu den Dummen zählte, sonst hätte der Meister ihn nie so lange behalten und ihm auch nicht hin und wieder schwierige Aufgaben übertragen.


„Also, der sagt, er heißt Matteo Galbani oder so und kommt irgendwo aus...“, nun kratzte sich Haug doch überlegend am Ohr „... aus Wendich ... Wenich ...phh.“


„Aus Venedig?“, half Mechthilda aus.


Haugs Augen leuchteten auf. „Genau, da is er her, sagt er. Und wollt den Meister dringend sprechen. Ich sag, der is schon wieder unterwegs. Aber nun kommt’s: Als der Kerl wieder weg wollt, da rennt ihn son wildes Schwein fast übern Haufen und da flucht der doch in bester Magdeborcher Gossensprech. Da kam er mir irgendwie bekannt vor.“ Haug kratzte sich hinter dem Ohr, dann zuckte er die Schultern. „Davor hat er son Kauderwelsch geschwätzt.“


Die Frauen wechselten beredte Blicke. Mehrfach war schon ein Haus ausspioniert worden, bevor es einen massiven Angriff gab. Das waren keine Plünderer, die sich mal eben so zusammenfanden, das waren Banden, die nach wohldurchdachtem Plan vorgingen. Natürlich traf das keine Armenhäuser, sondern Anwesen der vermögenden Kaufleute oder der alten Geschlechter. Und Meister Honstein hatte zu beiden gezählt.


Hildegard fand einen Schwachpunkt in den Vermutungen: „Aber Meister Peter ist seit über einem Jahr tot. Das dürfte doch keinem Magdeborcher entgangen sein. Der Kerl muss hier wirklich fremd sein.“


„Oder lange weg gewesen“, gab Tylla zu bedenken und strich eine rotbraune Haarlocke unter das einfache Tuch.


Eine winzige Hoffnung flog Hildegard an. „Wie sah er denn aus?“


Haug zog wieder überlegend die Stirn kraus. „Groß und breit, aber nich fett. Dunkle Haare, glatt, und nen Bart übers ganze Gesicht, lockig. Gut gekleidet, gutes Tuch, aber nich protzig.“


„Wie alt?“


„Schwer zu sagen, mehr als zwanzig. Aber ich glaub nich, dass er schon über dreißig war.“


Walburga fuhr hoch, soweit es ihr schmerzender Rücken erlaubte. „Ich glaub es ja nicht! So ein Kerl hat heute vor dem Konvent rumgelungert. Ist ein paar Mal vorbei stolziert und dachte ich merke es nicht.“


„Hast du auf dem Dach gesessen, oder wie kam es?“ Hildegard konnte sich ein spöttisches Zwinkern nicht verkneifen.


„Ich hab halt Ausschau nach Mechthilda und dir gehalten. Und da ist er mir aufgefallen.“


„Wir müssen weiterhin wachsam sein. Ich glaube nicht, dass der so einfach aufgibt.“ Mechthilda wiegte nachdenklich den Kopf. „Und du, Haug, bleibst einfach dabei, dass der Meister weiterhin unterwegs ist. Sollte der lautere Absichten verfolgen, wird er schon irgendwann damit herausrücken. Und nun solltest du nach Hause gehen. Lina und Frieder werden schon unruhig sein. Ich gebe dir noch eine Fackel mit.“


„Nee, lieber nich. Ich schleich mich ohne zurück. Ne Fackel würde ja jedem sagen, dass da einer allein unterwegs ist.“


„Wohl wahr.“


Mechthilda ließ den Knecht aus dem Tor und der war einen Wimpernschlag später in der Dunkelheit untergetaucht. Einen prüfenden Blick warf sie noch rechts und links die Gasse entlang. Doch konnte sie in der mondlosen Nacht keine fünf Schritte weit sehen und da schien alles verlassen zu sein.


Nachdem sie das Tor gegen unerwünschte Besucher mit Schlüssel und Riegel gesichert hatte, ging Mechthilda nachdenklich ins Refektorium zurück.


Dort berichtete Hildegard den anderen Frauen eben von ihren Krankenbesuchen. Nachdem Hedwigis gestorben war, hatte Hildegard die Kräuterstube von der toten Apothekerin übernommen. Jahrelang hatte Hedwigis zuvor Hildegard in der Kräuter- und Heilkunde unterwiesen und so war es ihr nicht schwergefallen, sich den Bedürftigen und Kranken angemessen zu widmen.


Mechthilda ließ Hildegard ihren Bericht abschließen, bevor sie ein weiteres Anliegen zur Sprache brachte.


„Bei unserer Krankenfürsorge wurden Wünsche an uns herangetragen. Zwei Frauen wollen sich uns anschließen, um in unserem Konvent vor den Nachstellungen und den Gefahren Zuflucht zu suchen. Da ist zum einen die Wagnerwitwe Klara vom Heilig Geist Hospital. Und zum zweiten die Witwe unseres ehemaligen Medikus, Reinhyldis Alemann.“


„Ach herrje, eine Honsteinerin und eine Alemannin unter einem Dach“, konnte sich Walburga nicht entsagen, einzuwerfen, „auch wenn die Reinhyldis nur eingeheiratet hat.“


Mechthilda zuckte die Schultern. Ja, ihre Familie Honstein und die der Alemanns waren nicht eben in Liebe einander zugeneigt. Doch in diesen Zeiten der Not konnte man auf alte Zwistigkeiten keine Rücksicht nehmen. Wenn sich die Medikuswitwe anstellig zeigte und sich auch für niedere Arbeiten nicht zu schade war, dann sollte sie hier ein neues Zuhause finden. Das sagte sie auch ihren Frauen und die nickten zustimmend. So war es beschlossene Sache: Die beiden Frauen sollten am kommenden Freitag, also in zwei Tagen, ihr Anliegen der Beginengemeinschaft vortragen. Würden sie sich in den Alltag der Grauen Frauen einfügen wollen, könnten sie ihre halbjährige Probezeit beginnen.


Kurz darauf zogen sich die Frauen zur Nachtruhe zurück.


Hildegard hatte nach dem Tod Hedwigis‘ deren Kammer über der Kräuterstube bezogen. Von dort führte eine kleine Tür zu Mechthildas Kammer, die über der Schulstube lag. Den Unterricht hatte die Magistra dort schon vor Monaten eingestellt. Ehemals hatte Mechthilda und Hedwigis eine enge Freundschaft verbunden und häufig hatten sie sich in ihren Kammern besucht und die Köpfe über Mechthildas Bücher gebeugt, um den gelehrten Inhalt zu disputieren.


Anfangs hatte sich Hildegard ein wenig unwohl in ihrer neuen Kammer gefühlt, kam sie sich doch wie ein Eindringling vor. Doch Mechthilda hatte ihr schnell diese Befangenheit genommen und inzwischen fühlte sich Hildegard ausgesprochen wohl in ihrem kleinen Reich.


Sie stellte das Unschlittlicht auf die Truhe, welche ihre wenigen Besitztümer barg. Im Konvent gehörte alles allen und feine Kleider und Schleier zählten nicht zu ihrer Ausstattung. Die Beginen kleideten sich in graubraune, weite Gewänder aus derbem Wollstoff, die Haare unter einem strengen, weißen Gebände versteckt. Zwar besaß sie eine abgetragene, fliederfarbene Surcotte und eine aus blauweißem, besserem Tuch, doch hatte sie diese schon lange nur noch zum Lüften im Frühjahr und Herbst hervor geholt.


Mit einer fließenden Bewegung zog sie sich das Gebände vom Kopf, zerrte unwillig daran, als es sich nicht gleich lösen wollte. Die sonnengelben Locken reichten ihr knapp bis zu den Schultern. Ehemals war eine hüftlange Haarflut ihr kleiner Stolz gewesen. Doch nachdem sie wochenlang das Bett hatte hüten müssen, waren die Locken dermaßen verfilzt, dass kein Kamm sie mehr entwirren konnte. Also hatte sie Walburga kurzerhand gebeten, die Schere anzusetzen. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und es war auch recht praktisch. Zudem hatte sie nicht die Absicht, irgendeinem Mannsbild zu gefallen und sich dessen Munt unterzuordnen.


Zu ihrem Leidwesen hatten sich jedoch die Sommersprossen, welche sich selbst in der kalten Jahreszeit um ihre Nase zu versammeln pflegten, nicht von der Krankheit vertreiben lassen. Ach ja, die Nase war auch eine Winzigkeit zu groß, meinte Hildegard zumindest. Hätte ihr jemand Eitelkeit vorgeworfen, hätte sie das weit von sich gewiesen. Sie doch nicht! Oder doch? So ein kleines Fitzelchen?


Unter ihrem Gewand holte sie eine schon etwas zerdrückte Rosenknospe hervor und legte sie der handspannenlangen Marienstatue auf der Truhe zu Füßen. Die kunstvolle Schnitzarbeit hatte ihr ein Verehrer vor Jahren geschenkt. Der hatte sein Glück dann anderweitig gefunden, doch mit der Maria hielt Hildegard fast allabendlich Zwiesprache, vertraute ihr ihre Gedanken an und hatte so schon das eine oder andere Mal ihr Gedankenknäuel entwirren können.


In der einen Hand trug Maria das Jesuskind, die andere streckte sie hilfreich einer Frau entgegen, die zu ihren Füßen kauerte.


Heute sprach Hildegard ihre Gebete für all ihre Lieben, auf dass die Gebenedeite Jungfrau sie vor der Pestilenz bewahre und dass sich Plünderer und anderes lichtscheues Gelichter von dem honsteinschen Anwesen und dem ihren fern halten möge.


Dann machte sie eine kleine Pause und ihre gefalteten Hände sanken in ihren Schoß. Haugs Beschreibung des Unbekannten hatte etwas in ihr wachgerufen, eine Wunde angerührt, die sie schon längst vernarbt glaubte.


Sechs Jahre war es jetzt her, dass ein guter Freund sich von ihr verabschiedet hatte, um in die Welt hinaus zu ziehen, Witho, mit dem sie so manches Abenteuer verband. Auf Leben und Tod war es manches Mal gegangen und bedingungslos hatte sie sich jederzeit auf den Freund verlassen können.


Endlich hatte Peter Honstein diesen jungen Mann, den er ob seiner Körperkraft und Findigkeit als Waffenknecht hatte ausbilden lassen, mit einem Warenzug über die Alpen ins Welschland geschickt. In den Gewürzhandel wollte der Weinhändler einsteigen und versprach sich ertragreiche Gewinne davon. Also hatten er und andere ortsansässige Kaufleute einen Warenzug mit allerlei Magdeborcher Erzeugnissen ausgerichtet.


Wie aufgeregt war Witho gewesen, diesem Zug als Geleitschutz dienen zu dürfen, und ein wenig hatte Hildegard den Freund beneidet ob der vielen fremdländischen Dinge, die er würde sehen dürfen. Das kleine Silberkreuz mit dem winzigen Rubin, welches sie seit Jahren trug, hatte sie ihm zum Abschied geschenkt, auf dass es Gefahren von ihm abwenden möge. Es hatte nichts genützt. Monate später war die Kunde gekommen, dass der Warenzug in den Alpen von Räubern überfallen und vollständig aufgerieben worden war. Es hatte keine Überlebenden gegeben.


Hildegard grub die Zähne in die Unterlippe. Der Freund fehlte ihr.


Noch ein Gebet sprach sie heute Abend. Die Gottesmutter möge die Seele des Freundes vor den feurigen Flammenzungen bewahren und ihm den Weg in den himmlischen Garten ebnen.




2. Kapitel


Der nächste Tag verlief in gewöhnlichen Bahnen, soweit man unter den gegebenen Umständen von Normalität ausgehen konnte. Irgendwann stumpften die Gemüter ob der nicht enden wollenden Schrecken ab und empfanden das alltägliche Grauen – eben als alltäglich.


Aber wenn man schon denkt, es ginge nicht schlimmer, so kann sich doch auch Grauen noch steigern: Immer wieder machten Gerüchte die Runde, dass Weibsleute ihre von der Pestilenz gezeichneten Gatten aus Angst vor Ansteckung verließen. Oder Männer vernagelten ihr Haus, in dem Weib und Kinder auf den Tod lagen, und gingen auf und davon. Oder Mütter kehrten ihren von der Pest befallenen Kindern den Rücken und suchten das Weite. Ließen ihre Familienangehörigen in ihrem allergrößten Elend, in ihrem Sterben allein und wendeten sich voller Entsetzen über ihr eigenes Tun dem Suff und der Hurerei zu. Versuchten, ihre Gewissensnot mit ebenso verzweifelten Gestalten zu betäuben.


Doch gab es auch jene, welche nicht ruhten und rasteten, dem Sterben Einhalt zu gebieten oder zumindest die Not der Leidenden zu lindern. Misstrauisch wurden diese Barmherzigen von Klerikern beobachtet. Mutmaßten diese doch, da wären welche, die Gottes Plan von der Züchtigung der sündigen Menschheit zuwider handeln wollten.


Zu denen, die sich nicht abwendeten, gehörten die Beginen. Und dass sie von etlichen Vertretern der Kirche mit Missfallen beobachtet wurden, war ihnen eigentlich nichts Neues. Wurde doch ihre selbstbestimmte Lebensweise, ohne männliche Bevormundung, als nicht gottgefällig angesehen.


Am Freitag, gleich nach dem Frühmahl, das wieder einmal aus trockenem Brot und noch warmer Ziegenmilch bestanden hatte, sollten die beiden neuen Frauen also vorsprechen.


Alle waren ein bisschen aufgeregt, hatten am Nachmittag des Vortages das Refektorium geputzt, frische Binsen ausgelegt und den Innenhof gefegt. Eigentlich wäre es nicht nötig gewesen, denn die Beginen hielten ihren Konvent ohnedies sauber. Aber so hatten sie den Eindruck, sich angemessen vorzubereiten.


Da sowohl Klara als auch Reinhyldis noch auf sich warten ließen, verteilte Mechthilda schon einmal die Aufgaben für den Tag.


„Agnes, ich habe mir überlegt, dass, wenn Klara und Reinhyldis ihre Probezeit bei uns beginnen, sie sich um Garten und Tiere kümmern können. Du kannst in das Torhäuschen einziehen und dort den Pfortendienst versehen. Was hältst du davon?“


Hatte Agnes beim ersten Satz noch zustimmend genickt, so wurde ihr Gesicht beim zweiten lang und länger.


Gut, sie hatte die Sechzig schon überschritten und konnte weder die Ziegen noch das Maultier allein versorgen oder ausmisten. Auch im Obst- sowie im Kräuter- und Gemüsegarten hatte sie beständig Hilfe gebraucht. Nur mit den Hühnern war es noch einigermaßen gegangen. So war sie froh, als sie hörte, Hilfe zu bekommen, denn ihr Rücken hatte sich unter der Last der Jahre gekrümmt und die Hände waren von der Gicht knotig geworden.


„Willst du damit sagen, ich muss bei Walburga ausziehen?“ Agnes bemühte sich, die Frage ruhig zu stellen, gleichwohl sie ein Zittern in der Stimme nicht verbergen konnte.


Seit sechzehn Jahren lebte die ehemalige Freibäuerin im Konvent und all die Jahre hatte sie sich die große, untere Kammer des Häuschens am Gemüsegarten mit der Köchin geteilt. Jetzt auf ihre alten Tage dort fort zu müssen, kam ihr wie eine Vertreibung vor. Sie würde die allabendlichen Gespräche vermissen und den Trost einer vertrauten Seele in Zeiten der allergrößten Not. Oder auch das grummlige Geknurre der Köchin, sollte ihr wieder einmal etwas zuwider gelaufen sein.


Mechthilda blies die Backen auf. Daran hatte sie nicht gedacht. Und doch hätte das ihr erster Gedanke sein müssen. War sie inzwischen so verhärtet von all dem Leid, dass ihr dieses hier entging? Kurz senkte die Magistra den Blick, erinnerte sich, was sie vor einem Jahr durchlitten hatte, als sie Hedwigis‘ Sterben ohnmächtig hatte mit ansehen müssen. Wie sie danach tagelang ihre Kammer nicht verlassen hatte, aus Schmerz um den Verlust der geliebten Freundin. Und dann hatte eben jene Agnes sie mit ein paar barschen Worten an ihre Pflichten als Magistra den Lebenden gegenüber erinnert. Hatte sie aus ihrer Trauer herausgerissen und dem Leben wiedergegeben.


„Wie wäre es denn, wenn du nur tagsüber in dem Torhäuschen bist? Schlafen könntest du in deiner alten Kammer. In der Nacht lassen wir ohnedies niemand Fremdes in den Konvent.“


„Das wäre schön.“ Ein Aufleuchten ging über das runzlige Gesicht der alten Frau.


Mechthilda atmete erleichtert durch. Wenn doch alles so einfach wäre.


„Tylla, schau doch bitte, ob unsere beiden Neuzugänge schon am Tor stehen und wir womöglich das Klopfen überhört haben“, bat sie die Weberin.


Kurz darauf brachte Tylla zwei Frauen ins Refektorium, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.


Klara Wagnerin war von eher kleiner Gestalt und trotz der schlechten Versorgungslage rundlich, mit rotbackigem Gesicht. Die Vierzig mochte sie noch nicht überschritten haben. Kräftige Arme und Hände zeugten davon, dass sie sowohl im Gewerk ihres verstorbenen Gatten tüchtig mit angepackt, als auch ihr Hauswesen ordentlich bestellt und zusammengehalten hatte. Freundlich, mit einer Spur Neugierde, blickte sie in die Runde. Trotz des recht warmen, sonnigen Wetters zum Ende des Blühmonats hin hatte sie einen dunklen, schweren Umhang aus festem, gutem Wollstoff um die Schultern gelegt. Mancher hoffte, sich mit vielen Lagen Kleidung vor der Pestilenz schützen zu können.


Die Medikuswitwe schien da anderer Meinung zu sein. Ihre leichte Surcotte war aus bestem flandrischen, safrangelben Tuch geschneidert und an Hals- und Saumabschluss dezent mit Fehwerk besetzt. Ein breiter Gürtel aus weichem Ziegenleder legte das Gewand in reiche Falten. Sie selbst war von hoher, schlanker Gestalt und wirkte durch ihre kerzengerade Haltung noch größer und auch unnahbarer.


Ein wenig herablassend musterte sie die versammelten Beginen, bis ihre Augen an der Magistra hängen blieben. Mit einem langen Blick maßen sich die beiden Patriziertöchter. Kaum merklich strafften beide den Rücken.


„Bitte nehmt Platz und lasst uns wissen, was euch veranlasst, bei uns um Aufnahme nachzusuchen.“ Sollte der Blick der Alemannin Mechthilda unbehaglich gewesen sein, so ließ diese sich das nicht anmerken. Freundlich wies sie mit der Hand auf die Bank.


Die Wagnerin setzte sich neben Walburga und lächelte verhalten in die erwartungsvollen Gesichter der Frauen.


Reinhyldis putzte kurz mit der Hand über die Bank, ordnete die Falten ihrer Surcotte und setzte sich nicht – nein, sie ließ sich nieder.


Ungesehen verdrehte Hildegard die Augen zur Decke. Na, das konnte ja heiter werden mit der. Ein spöttisches Grinsen schlich sich in ihre Mundwinkel, als sie sich die Medikuswitwe beim Ausmisten der Ställe vorstellte. Wahrscheinlich würde sie jeden Strohhalm mit angewidertem, abgewandtem Gesicht einzeln und mit spitzen Fingern hinaustragen. Diese Reinhyldis war jünger als sie, vielleicht Anfang Zwanzig, und scheinbar eine dünkelhafte Ziege. Verwöhnt und verhätschelt. Nun, damit würde es jetzt ein Ende haben.


„Na, dann mach ich mal den Anfang“, begann Klara Wagnerin resolut. Kurz besann sie sich und ihre eben noch freundlichen Augen verdunkelten sich in der Erinnerung und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.


„Ich bin Klara, die Witwe von Hans Wagner vom Heilig Geist Hospital. Der Schwarze Tod hat meinen Ehewirt und unseren Sohn Julius im Eismonat geholt.“ Die Stimme versagte ihr und sie musste zweimal kräftig schlucken, um den Kloß im Hals loszuwerden. Walburga strich ihr tröstend mit der Hand über den Arm.


„Anfangs gelang es mir noch, das Geschäft aufrecht zu halten. Aber dann ist der Lehrjunge gestorben und die Gesellen sind weggeblieben. Einer ist dann wiedergekommen und hat gesagt, ich sollt ihn heiraten, dann würde er Meister und wir könnten das Handwerk weiterführen. Als ich nicht einwilligen wollte, hat er das Werkzeug aus der Werkstatt mitgenommen und gesagt, ich würde schon noch ja sagen. Doch ich will ihn nicht. Er wär sicher ein guter Meister aber ein widerlicher Ehemann. Ich hoffe, hier vor seinen Nachstellungen sicher zu sein.“


Die Frauen nickten. So oder so ähnlich war es manch einer von ihnen gegangen. Doch das allein genügte nicht. Wer hier Aufnahme finden wollte, musste eine Mitgift einbringen und mit seiner Hände Arbeit zum Gedeihen des Konvents beitragen können.


Mechthilda lächelte Klara aufmunternd zu.


„Ich will unser Haus verkaufen. Der Nachbar wäre interessiert. Dann kann er seine Werkstatt erweitern. Er hat einen guten Preis geboten. Und hier kann ich alle Arbeiten machen, wo ein Paar kräftige Hände gebraucht werden. Ich verstehe mich auch auf das Kerzenziehen. Nur mit der Stickerei hab ich es nicht so.“ Entschuldigend lächelnd wies sie ihre roten, breiten Hände vor, die wohl auch eher zum kräftigen Umgraben von Gartenbeeten oder zum Brotteigwalken geeignet waren, als zum Anfertigen feiner Handarbeiten.


„Bei den Stickarbeiten kann ich womöglich aushelfen“, brachte sich die Medikuswitwe in Erinnerung.


Aller Augen wandten sich ihr zu. Unbeeindruckt von den Blicken fuhr Reinhyldis fort: „Im Haus meines Vaters, des Schöffen Jakob Hidde, habe ich eine umfassende Ausbildung genossen. Gemeinsam mit meinen Brüdern habe ich Unterricht im Lesen, Schreiben, Rechnen und lateinischer Sprache erhalten. Aber auch meine hauswirtschaftlichen Fertigkeiten wurden in angemessenem Maße ausgebildet. Ich verstehe mich auf vielerlei feine Stickarbeiten.“


Reinhyldis sah die Frauen der Reihe nach an und schien leicht irritiert, dass diese ob ihrer Belesenheit nicht in Ehrfurcht erstarrt waren.


„Könnt Ihr weben?“, fragte Tylla. Wurde Zeit, dass der zweite Webstuhl wieder besetzt wurde.


„Nein, kann ich nicht.“


„Hm.“


„Das ist alles sehr beeindruckend, was Ihr uns geschildert habt.“ Die Magistra machte eine kleine Pause. Die Alemannin verzog keine Miene. Selbstredend war das beeindruckend. „Doch habt Ihr uns noch nicht erzählt, warum Ihr unserer Gemeinschaft beitreten möchtet. Euer Vater könnte Euch doch wieder verheiraten oder in ein Kloster oder ein adliges Stift geben.“


„Kloster oder Stift kommen nicht in Frage.“ Erstmals war ein Anflug von Leidenschaft in Reinhyldis‘ Stimme. Die anderen merkten auf. Ein Freigeist? Aber so schnell wie die Erregung gekommen war, war sie auch schon wieder vorüber. „Eine Heirat ebenso wenig.“


„Nicht?“


„Wer bestellt schon das Aufgebot im Angesicht der Pest? Eine Woche später könnte man schon wieder Witwe sein oder der Verlobte erscheint gar nicht erst vor den Kirchenpforten, weil er schon in die Kuhlen gefahren wurde.“


„Stimmt es, dass Ihr dem Medikus in den letzten Jahren drei Fehlgeburten geboren habt?“ Hildegard kam viel herum bei ihren Krankenbesuchen und wurde dabei mit allem Klatsch und Tratsch versorgt, welcher in der Stadt kursierte. Nicht, dass sie sich am Weitertragen desselben beteiligte, doch konnte es nützlich sein, über dieses Wissen zu verfügen.


Reinhyldis fuhr zu Hildegard herum. Vorbei war es mit ihrer zur Schau getragenen Überheblichkeit. Sie funkelte Hildegard über den Tisch hinweg dermaßen wild an, dass diese schon befürchtete, die Medikuswitwe würde ihr mit allen zehn Fingern ins Gesicht fahren. Dann begannen ihre Lippen zu zittern und in den Augenwinkeln bildeten sich zwei winzige Tränen. Reinhyldis hatte völlig die Fassung verloren.


Mechthilda warf Hildegard einen strafenden Blick zu.


Die stand auf, trat hinter Reinhyldis und legte ihr sacht die Hand auf die Schulter. Schon hatte es den Anschein, als wolle diese die Hand angewidert abschütteln, als hätte sich da eine schwarze, fette Spinne niedergelassen. Doch dann entspannte sie sich ein wenig.


„Ich wollte Euch keinen Schmerz zufügen. Doch ist es wichtig, dass wir wissen, warum Ihr wirklich zu uns wollt.“


Reinhyldis schluchzte zweimal trocken auf. „Es stimmt, ich habe Tiele kein einziges lebendes Kind gebären können. Wir waren darüber sehr unglücklich, doch war er mir trotzdem ein guter Gatte. Aber so etwas spricht sich natürlich herum. Nachdem die Trauerzeit um war, wollte mich keiner mehr haben, obwohl mein Vater die Mitgift fast verdoppelt hat. Und wie gesagt, Stift und Kloster kommen nicht in Frage.“ Da war er wieder, der kleine Funke der Aufmüpfigkeit, wohl auch gegen den väterlichen Willen.


Auf einmal erschien Reinhyldis den anderen weit angenehmer als bei ihrem Eintritt ins Refektorium.


„Es ist gut.“ Mechthilda wandte sich sowohl Reinhyldis als auch Klara zu. „Wir werden uns kurz beraten, ob wir eurem Antrag zustimmen. Ich möchte euch bitten, so lange das Refektorium zu verlassen. Ihr könnt euch in der Zwischenzeit ein wenig mit den äußeren Gegebenheiten des Konvents vertraut machen, mit den Ställen, den Tieren und den Gärten.“


Nachdem Klara und Reinhyldis hinausgetreten waren, herrschte einen Augenblick Schweigen.


„Nun, was denkt ihr?“ Auffordernd sah Mechthilda in die Runde.


„Also, ich hätte nichts dagegen, wenn sich Klara uns anschließt“, erhob Agnes als Erste die Stimme. „Sie erscheint mir geeignet und willig, sich in unser Leben einzufügen. Ich würde ihr meine Tiere und die Gärten guten Gewissens anvertrauen.“


Die anderen nickten zustimmend.


„Und Reinhyldis?“


Diesmal dauerte das Schweigen länger.


„Sie ist reichlich hochnäsig“, brummte Walburga schließlich.


„Sticken kann sie und lesen und schreiben. Damit kann man zur Zeit keinen Hund hinter dem Ofen vorlocken. Wie sieht es mit harter Arbeit aus? Wir haben noch das Stück Gartenland vom alten Reusner in Sankt Katharina. Das liegt seit vorigem Jahr brach. Kann sie auch da was Anständiges zustande bringen?“, gab Agnes zu bedenken.


„Oder Hildegard bei der Pflege von Siechen zur Hand gehen?“ Walburga schob skeptisch die Unterlippe vor.


„Wenn es stimmt, dass es seit zwei, drei Wochen keine neuen Pestkranken mehr gegeben hat, könnten wir vielleicht bald wieder den Unterricht für die Mädchen aufnehmen. Dafür erscheint sie mir geeignet“, warf Hildegard ein, die es ein wenig reute, an der Alemannin tiefes Leid gerührt zu haben.


„Nun ja, sie könnte derweil die Borten besticken, die ich letztens gewebt habe. Ich könnte ihr auch das Weben beibringen.“


„Gut, so wollen wir es mit den beiden versuchen.“ Die Magistra sah in die Runde.


Zustimmendes Nicken.


Tylla war schon an der Tür und sah in den Hof hinaus. Die beiden Frauen saßen einträchtig auf der Bank unter dem Walnussbaum, der einen Teil des Innenhofes überschattete. Sie winkte ihnen zu.


Beide nahmen wieder ihre Plätze ein. Reinhyldis erneut kerzengerade mit leicht hochgezogenen Augenbrauen, Klara freundlich und erwartungsvoll.


„Wir sind zu einem Entschluss gekommen“, hub Mechthilda an. „Klara und Reinhyldis, wir haben eurem Antrag für die Probezeit von sechs Monaten zugestimmt. In dieser Zeit wird sich weisen, wie ihr euch in unser Leben einfügen könnt. Klara wird hauptsächlich die Aufgaben in den Ställen und Gärten übernehmen. Agnes wird dich einarbeiten. Reinhyldis, du kannst mit deiner Stickarbeit zu unserem Unterhalt beitragen. Tylla wird dich auch das Weben lehren. Wenn wir wieder den Unterricht für die Mädchen aufnehmen, kannst du dort zeigen, wie erfolgreich die Unterweisungen in Lesen, Schreiben und Rechnen in deinem Elternhaus waren. Bis dahin wirst du Hildegard bei ihren Krankenbesuchen begleiten. Wir erwarten euren Einzug in einer Woche, also am nächsten Freitag. Noch Fragen?“


Sowohl Klara als auch Reinhyldis schüttelten die Köpfe, wobei Letzterer anscheinend an der vertraulichen Anrede zu schlucken hatte.


„Gut. Reinhyldis, da wäre noch die Frage deiner Mitgift zu klären.“


„Ich habe ausreichend Schmuck, den ich von Tiele als Morgengabe erhielt und der mein Eigentum ist.“


„Wenn auch das geregelt ist, dann freuen wir uns darauf, dass unser Konvent ab nächster Woche Zuwachs von zwei tatkräftigen Frauen erhalten wird.“


„Wenn du willst, zeige ich dir gleich mal, was bei den Tieren und in den Gärten für Arbeiten auf dich warten“, wandte sich Agnes an Klara.


Die stimmte freudig zu und Agnes humpelte eifrig voraus, um Klara mit ihren Lieblingen vertraut zu machen.


Hildegard begleitete Reinhyldis zum Tor. Schon hatte die den Riegel zurückgezogen, als Hildegard sie noch zurückhielt.


„Ich wollte nicht an dein Leid rühren“, versuchte Hildegard eine halbe Entschuldigung, „aber es ist wichtig, dass wir ehrlich zueinander sind.“


Reinhyldis maß Hildegard mit einem undeutbaren Blick, neigte gnädig den Kopf um eine Winzigkeit und winkte einen Knecht heran, welcher vor dem Konvent gewartet hatte. Hocherhobenen Hauptes machte sie sich auf den Heimweg.


Bevor Hildegard in den Konvent zurück trat, warf sie noch einen Blick rechts und links in die schmale Straße. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.


Auf der anderen Seite, zwei Häuser entfernt wandte sich eben ein Mann um. Trotzdem hatte sie noch einen Blick auf sein Gesicht erhaschen können. Dunkles, kurzes Haar, welches die Ohren freiließ, und einen lockigen Bart, der den unteren Teil des Gesichts überwucherte.


Gemächlichen Schrittes schlenderte der Fremde davon, ohne dem Konvent auch nur einen Blick zu gönnen.


Sollte das der sein, von dem Haug berichtet hatte? Aber was wollte der von den Beginen? Hildegard beschloss, die Beobachtung vorerst für sich zu behalten. Vielleicht hatte sie sich ja auch geirrt.


„Diese Reinhyldis wird eine harte Nuss.“ Tylla gesellte sich zu Hildegard.


„Wahrscheinlich dachte sie, wir würden ihr die Aufgaben der Magistra antragen“, gab Hildegard zurück.


Beide lachten kurz auf und begaben sich dann an die Arbeiten, die der Tag für sie bereit hielt.


***


So ging die nächste Woche ohne allzu große Aufregungen dahin, abgesehen von der alltäglichen Mühsal und dem Kampf ums Überleben.


Die Gerüchte über das Ausbleiben von Neuerkrankungen bestätigten sich, wurden schließlich zur Gewissheit. Der Rat der Oldenstadt Magdeborch ließ eine entsprechende Mitteilung verbreiten und aus dem Dombezirk kam von Erzbischof Peter von Brünn Gleiches.


Die Menschen hoben wieder die Köpfe, nahmen den Nachbarn wahr und versuchten sich in einem schüchternen Lächeln. Immer gewahr, dass der Schwarze Tod erneut seine mörderische Fratze erheben könnte und über ihr einfältiges Tun grinsend, seine langen Knochenfinger auf sie legen würde. Und doch versuchten sie an ihr Leben, wie es vor der Pest gewesen war, anzuschließen.


Doch wie sollte man an etwas anknüpfen, das bei so vielen in tausend Scherben zerbrochen war. Kaum eine Familie, die keine Toten zu beklagen hatte. Kinder waren ohne Eltern zurückgeblieben, Ehegatten ohne Weib oder Mann, Alte und Sieche ohne Kinder.


Es gab jedoch auch etliche, die nun schon die dritte Pestwelle überlebt hatten. Sie wussten, wie man sich aus diesen schier ausweglosen Verhältnissen an seinem eigenen Haar herausziehen konnte. Sie sprachen den Verzweifelten Mut zu und richteten die Zagenden auf.


Gewerke wurden wieder eröffnet, Meister hielten nach neuen Gesellen Ausschau und Gesellen nach Meistern.


Noch misstrauische, nichtsdestotrotz wagemutige Bauern brachten ihre Feldfrüchte und schlachtreifes Kleinvieh auf den Markt. Der große Verdienst, den sie am Abend mit nach Hause nahmen, machte auch anderen Mut und von Tag zu Tag, passierten am Morgen mehr Karren und Wagen die Stadttore.


Zuhauf liefen Leibeigene ihren Grundherren davon und verdingten sich in der Stadt als Mägde und Knechte in der Hoffnung, auf Jahr und Tag frei zu sein. Da waren die Grundherren ganz machtlos, denn die Oldenstadt schützte die, welche in ihren Mauern lebten. Und war es nicht schon immer so gewesen? Nach der Pestilenz füllten Menschen aus dem Umland, die tausendfachen Lücken in der Stadt, welche das große Sterben hinterlassen hatte.


Ganze Familien suchten ihr Auskommen in der Stadt. Nicht immer lief das zum Guten für alle Beteiligten ab. Knaben wurden als Lehrjungen verkauft, Mädchen zu den Winkelhuren geschickt. Doch waren die Ratsherren in diesen Fällen auf beiden Augen blind, denn all dies trug dazu bei, den Frieden in der Stadt wieder herzustellen und zu sichern.


Ja, auch die Hübschlerinnen trugen das Ihre dazu bei, die Gemüter zu besänftigen und unverheirateten Burschen und Männern den Druck in der Bruche zu erleichtern. Sonst würden die sich womöglich an Bürgerstöchter heranmachen oder mit deren Müttern dem Ehebruch frönen. Die ordentlichen Huren unterstanden dem Henker der Stadt und der wiederum war bei der Oldenstadt angestellt. Und über die große Zahl der heimlichen Winkelhuren sah man großzügig hinweg, so sie nicht den anderen Dirnen und damit dem Henker in die Quere kamen.


Auch Hildegard konnte nicht über Mangel an Arbeit klagen. Nicht mit Huren und Henker, sondern mit all den Alten und Kranken, die bar jeder anderen Zuwendung auf ihre Fürsorge angewiesen waren.


Doch am heutigen Vormittag war sie im Konvent geblieben. Heute sollten Klara und Reinhyldis einziehen.


Klara würde vorerst in dem kleinen Gästehaus unterkommen. Das beherbergte im unteren Teil zwei Kammern, in denen zeitweise Sieche gepflegt und in den Tod begleitet wurden. Wohlhabende Familien nahmen diese Möglichkeit gern in Anspruch, Sterbende dort in guter Obhut zu wissen – und ja, sich derer ohne Gewissensbisse zu entledigen. Die Grauen Frauen umsorgten die Todkranken liebevoll – und ja, es spülte manche Silbermark in die Kasse des Konvents.


Reinhyldis würde in eine der zwei kleinen Kammern über der Webstube einziehen. Diese waren, wie auch die Kammern der anderen Beginen, nicht eben üppig ausgestattet. Ein Bett mit Strohmatratze, eine Kleidertruhe, Tisch und Hocker, mehr brauchte es nicht. Blieb abzuwarten, ob sich die Medikuswitwe, die zuvor über ein großes Haus mit Gesinde geherrscht hatte, damit anfreunden konnte.


Mechthilda hatte beim Schneider zwei neue Beginengewänder in Auftrag gegeben. Zwar barg die Kleidertruhe einiges von der grauen Tracht, in die sich die Beginen im Allgemeinen kleideten, doch war die allesamt schon abgetragen. Einiges war bereits recht fadenscheinig und vielfach geflickt und taugte nur noch für grobe Arbeiten in Stall und Garten.


Die Glocken der nahen Ulrichskirche läutete eben zur Non, als kräftig ans Tor gepocht wurde. Agnes späte durch das kleine Luk hinaus und kam gleich darauf aus ihrem Häuschen, um die beiden Torflügel weit aufzuziehen.


Ein kleiner Esel zog einen Karren herein, auf dem sich eine geschnitzte und in leuchtenden Farben bemalte Truhe befand. Daneben lag ein großes Bündel, welches in dicke Wolldecken verpackt war, umgeben von drei kleineren Bündeln. Zwischen den Bündeln lugte ein kleiner Hausaltar hervor, keine drei Handspannen hoch.


Geführt wurde das Eselchen von einem vierschrötigen Mann mit gutmütigem Gesicht, riesigen Händen und wachen Augen.


Klara Wagnerin erschien hinter dem Karren am Tor. Ihr Schritt war zögernd, als überlege sie noch, ob dieses Leben wirklich das war, was sie wollte. Sie hatte einem eigenen Hauswesen vorgestanden, hatte Gesinde und Gesellen beaufsichtigt, dem Mann bei der Buchführung geholfen.


Sie atmete einmal tief durch und setzte dann entschlossen ihren Schritt über die Torschwelle. Die Beginen legten kein bindendes Gelübde ab. Wenn sie den Konvent wieder verlassen wollte, konnte sie jederzeit gehen.


Mit freudigem Gesicht wurde Klara von ihren neuen Gefährtinnen umringt.


Mechthilda trat vor und begrüßte die Wagnerin: „Sei willkommen, Klara, in deinem neuen Leben in Armut, Keuschheit und christlicher Nächstenliebe. Wir freuen uns, dass du uns bei unserem Dienst am Nächsten unterstützen willst und durch deiner tätigen Hände Arbeit zum Gedeihen unseres Konvents beitragen wirst.“


Klara nickte, noch ein wenig schüchtern, aber sie war ein lebensbejahender Mensch und würde nicht lange brauchen, um aufzutauen.


„Mein Nachbar, Bruno Zuschlag,...“ An dieser Stelle musste Hildegard heimlich grinsen, als sie sich die riesigen Hände des Genannten besah und in Verbindung zu seinem Namen brachte. Au weiha, wo der hinlangte! „... war so freundlich mich in den Konvent zu begleiten. Ich weiß, dass hier für alles gesorgt ist, aber von einigen Dingen konnte ich mich nicht trennen. Diese Truhe hat mir mein Hans zu unserer Vermählung geschenkt, ich kann sie nicht hergeben. In dem großen Bündel ist mein Bettzeug, in den kleinen einiges an Wäsche und vor dem kleinen Altar haben Hans und ich allabendlich gebetet. In den letzten Monaten ich allein, aber ich fand Trost.“


Mechthilda hob beschwichtigend die Hände. „Natürlich darfst du diese Dinge, an denen dein Herz hängt, behalten. Tylla und Hildegard werden dir helfen, alles in deine Kammer zu tragen und dich dort einzurichten.“


Bruno Zuschlag half, die Truhe vom Karren zu heben. „Das Eselchen und den Karren könnt Ihr behalten. Ich hab viel Gutes über die Grauen Frauen gehört. Ihr seid dorthin gegangen, wovor die Kirchenherren in den letzten Monaten ihre Häuser verschlossen haben.“


Mechthilda nickte, bedankte sich und ließ dann den Blick zufrieden über den Innenhof schweifen. Langsam ging es wieder bergauf mit dem Konvent.


„Wo soll er denn hin, der Esel?“, riss Agnes sie aus ihren frohen Gedanken. „Der Stall ist besetzt mit Mauli.“ Mürrisch musterte sie das Grautier, als sähe sie schon, wie es der Maultierstute, ihrem ganz besonderen Liebling, die letzten Möhren stibitzte.


„Ach Agnes, nun verschließ nicht dein Herz vor diesem Tier. Mauli wird froh sein, dass sie Gesellschaft bekommt. Sollten sich die zwei aber so gar nicht vertragen, können wir immer noch einen der beiden verkaufen. Eigentlich brauchen wir kein Maultier, ein Esel reicht vollauf.“


Agnes riss die Augen auf, sah dann, dass Mechthilda ihr zuzwinkerte und grinste zahnlückig zurück. Sie tätschelte dem Esel den Rücken, bemerkte, dass Mähne und Fell glatt und ohne Schrunden waren, und brummte dann: „Na ja, versuchen können wir es ja.“


Als sie das Tier in Richtung Obstgarten zur Wiese zog, hörte Mechthilda noch: „Und wir brauchen unbedingt einen Namen für dich. Was hältst du von Flocke?“ Agnes strich dem Eselchen sacht über den fast kreisrunden, weißen Fleck auf seiner Stirn und es zupfte zutraulich am Ärmel der alten Frau.


Mechthilda trat zwei Schritt auf die Straße hinaus und sah, wie eben Reinhyldis um die Ecke der Ulrichskirche bog. Ihr folgten zwei kräftige Knechte, die ebenfalls einen Karren hinter sich herzogen.


Na, sie wird uns doch wohl nicht auch die beiden Knechte andienen wollen, wie der Zuschlag kurz zuvor das Eselchen, dachte Mechthilda noch belustigt, da war die Alemannin mit ihrem Gefolge auch schon heran.


Mechthilda machte die Toreinfahrt frei und trat in den Hof zurück.


Reinhyldis schritt hindurch, mit geradem Rücken, hochaufgerichtet, wie es ihre Art war, und ließ ihren Blick abschätzend über das Anwesen gleiten. Hier sollte, nein wollte, sie also die nächsten Jahre, wenn nicht sogar den Rest ihres Lebens verbringen. Gleich neben dem Torhaus schlossen sich Bade- und Backhaus an, daneben die Küche. Es folgte das größte Haus des Konvents mit dem Refektorium. Im Anschluss das Häuschen mit der Schulstube und daneben die Kräuterstube. Entlang der Mauer zum Nachbargrundstück reihten sich die Stallungen aneinander. Auf der anderen Seite des Innenhofes befanden sich das Gästehaus, dann die Webstube und als Letztes das Häuschen in dem die Köchin und die Torfrau lebten. Hinter diesen drei Häusern lagen die Gärten.


Reinhyldis seufzte, innerlich, ohne eine Miene zu verziehen. Vielleicht, wenn sie alt genug war, dass eine Heirat nicht mehr in Frage kam, konnte sie ins Haus ihres Vaters zurückkehren.


Mechthilda wandte sich ihr lächelnd zu. „Sei willkommen Reinhyldis in deinem neuen Leben in Armut, Keuschheit und christlicher Nächstenliebe. Wir freuen uns, dass du uns bei unserem Dienst am Nächsten unterstützen willst und durch deiner tätigen Hände Arbeit zum Gedeihen unseres Konvents beitragen wirst.“


Hildegard und Tylla, die herangetreten waren, um auch den zweiten Neuankömmling gebührend willkommen zu heißen, sahen, wie bei dem Wort Armut die Augenbrauen der Alemannin leicht nach oben ruckten.


Amüsiert verzog Hildegard die Mundwinkel und Tylla stupste ihr leicht mit dem Ellenbogen in die Rippen.


Wirkliche Armut kannten sie hier nicht, auch wenn das Leben in den letzten anderthalb Jahren durchaus dürftig gewesen war. In den letzten Monaten hatte es mitunter nur für eine Mahlzeit am Tag gereicht. Normalerweise hatten sie zwei, dreimal täglich satt zu essen. Außerdem schliefen sie in sauberen Kammern und mussten sich nicht in Lumpen kleiden.


Für eine Tochter der Hiddes und Weib eines Alemann mochte das Leben einer Begine durchaus am Rande zum Unerträglichen sein. Weder Hidde noch Alemann hatten in den letzten Wochen darben müssen. Für die alten Geschlechter war der Tisch immer reich gedeckt.


Auch auf Reinhyldis‘ Karren stand eine Truhe, reich mit Schnitzwerk und kunstvollen Eisenbeschlägen versehen. Daneben lagen mehrere große und kleinere, in reines Leinen geschlagene Bündel.


Die Knechte stellten den Karren ab, murmelten noch einen Gruß und waren auch schon wieder zum Tor hinaus.


Reinhyldis presste kurz die Lippen aufeinander, sollte sie jedoch in irgendeiner Weise verunsichert sein, so ließ sie sich das nicht anmerken.


„Hildegard und Tylla werden dir helfen, deine Sachen in deine Kammer zu tragen und dich einzurichten.“ Mechthilda nickte Reinhyldis aufmunternd zu. „In einer Stunde erwarte ich dich in meinem Raum über dem Refektorium. Du kannst mir dann deine Mitgift übergeben, damit ich sie sicher verwahren kann. Hildegard, du sagst bitte auch Klara Bescheid.“


Bevor sich Hildegard ein Bündel von dem Karren griff, trat sie noch einmal auf die Straße hinaus und schickte einen Blick in beide Richtungen, wie sie es sich seit Kurzem angewöhnt hatte. Von diesem Kerl war nichts zu sehen. Sie musste sich wohl vor einer Woche getäuscht haben. Auch bei Haug war der Fremde nicht mehr vorstellig geworden. Matteo Galbani hatte Magdeborch anscheinend unverrichteter Dinge verlassen.




3. Kapitel


Schon am nächsten Morgen kam es zu einem ersten Kräftemessen zwischen Reinhyldis und Mechthilda, wobei außer Frage stand, wer die Oberhand behalten würde.


Bevor sich die Frauen im Refektorium zu einem bescheidenen Frühmahl zusammenfanden, hatten sie schon einiges an Arbeit geleistet.


Der nächtliche, kräftige Regen hatte vor dem Tor des Konvents einen Haufen Unrat zusammengeschwemmt. Agnes rückte dem mit Forke und Besen zu Leibe, froh darüber, nicht nur im Häuschen zu hocken und nach Besuchern Ausschau zu halten.


Ein kräftiger Ostwind hatte inzwischen den Himmel reingeputzt und die Sonne tat das Ihre, die nasskalte Luft der Nacht aufzusaugen.


Gemeinsam mit Klara kümmerte sich Hildegard um die Tiere. Die Ställe mussten ausgemistet und die Eier eingesammelt werden. Maultier, Esel, Ziegen und Hühner wurden in den Obstgarten entlassen, auf dass sie dort das Gras kurz hielten und gleichzeitig den Boden düngten.


Klara trug den Korb mit den Eiern zu Walburga in die Küche, derweil Hildegard noch die beiden Ziegen molk.


Schließlich rief Walburga mit dem Triangel, welcher vor der Küchentür an einem Haken hing, alle zu einer ersten Mahlzeit.


Wieder stand eine Schüssel mit warmer Milch auf dem Tisch, in die das Brot getunkt wurde. Eine fingerdicke Scheibe für jede, das musste bis zum Abend reichen.


Noch bevor Mechthilda beginnen konnte, die Aufgaben des Tages zu verteilen, ergriff Walburga das Wort. „Ich werde heute mal auf den Markt gehen. Gestern sind ein paar Schweine zum Knochenhauerufer getrieben worden. Vielleicht kann ich bei den Fleischscharren ein Stück Schweinebauch für den Kohleintopf heute Abend ergattern. Wird Zeit, dass aus der Suppe mal wieder mehr Augen rausschauen als rein.“


Mechthilda nickte erfreut. „Das wäre schön. Klara soll dich begleiten. Danach kann sie sich im Gemüse- und Kräutergarten umtun. Walburga, was meinst du, ob du auch wieder selbst Brot backen kannst?“


„Ja, Zeit wird‘s. Es lohnt sich jetzt wieder, den Backes anzuheizen.“


Erfreutes Gemurmel der anderen.


„Tylla, du hast sicher mit dem Webstuhl zu tun. Am Nachmittag kannst du mit Reinhyldis besprechen, welche Borten bestickt werden sollen. Für den Vormittag habe ich für sie und Hildegard einen anderen Auftrag. Vorhin war ein Bote hier und bat darum, so bald als möglich eine Hilfe nach Sankt Katharina in das Besenbinderhaus bei der Schänke Brandpeter zu schicken. Dort bedarf ein Siecher mit einer schwärenden Wunde am Bein eurer Hilfe.“


Hildegard zog die Augenbrauen zusammen. „Aber dort sind vor mehr als einem Monat alle an der Pest gestorben. Im Besenbinderhaus wohnt niemand mehr.“


Mechthilda zuckte mit den Schultern. „Womöglich haben sich neue Bewohner gefunden. Wie auch immer, pack ein paar Kräuter und Salben ein und dann macht ihr euch gleich auf den Weg.“


„Auf gar keinen Fall werde ich in ein Pesthaus gehen!“ Reinhyldis‘ Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es ihr ernst war.


„Reinhyldis, dort sollen keine Pestkranken versorgt werden. Es gibt keine Neuerkrankungen. Zu unserem Leben gehört die Sorge um Bedürftige. Und genau das wirst du gemeinsam mit Hildegard tun.“


„Wer weiß schon, wie lange sich die Pestilenz im Gebälk dieser Elenden hält. Soll doch eine andere mitgehen.“ Mit steifem Rücken sandte Reinhyldis einen trotzigen Blick zur Magistra.


Mechthilda fuhr halb hoch und die Augen der anderen Frauen gingen interessiert zwischen ihr und Reinhyldis hin und her, wobei Letztere mit nicht eben freundlichen Blicken bedacht wurde.


„Und du meinst“, nur mühsam konnte Mechthilda ihre Stimme im Zaum halten, „du meinst also, eine andere könne sich getrost anstecken, derweil du dir deine Aufgaben aussuchst?“


Reinhyldis merkte, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war und ruderte halbherzig zurück: „Wieso anstecken? Dort soll es doch keine Pestkranken geben.“


Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln ließ sich Mechthilda wieder auf ihrem Stuhl nieder. „Nun, dann ist es ja abgemacht: Du begleitest Hildegard.“


Wenig später machten sich die beiden jungen Frauen auf den Weg nach Sankt Katharina. Erst ging es an der Ulrichskirche vorbei, dann den Breiten Weg entlang Richtung Norden. Am Barfüßerkloster verließen sie den Kirchenbezirk Sankt Ulrich und betraten den Bezirk Sankt Katharina. Schlagartig wurden die Häuser ärmlicher, die Gassen schmaler und der Himmel ferner. Nur der Breite Weg zog sich in gewohnt gutem Zustand hin, war er doch die Hauptverkehrsstraße der Stadt und durchquerte diese vom Sudenburger Tor im Süden bis zum Krökentor im Norden.


Reinhyldis blieb hinter der zügig ausschreitenden Hildegard immer einen halben Schritt zurück. Hildegard war es recht. Sie verspürte wenig Lust, sich mit der anderen zu unterhalten. Noch brodelte es in ihr. War diese Ziege einfach nur dumm oder steckte Absicht hinter ihrem Verhalten? Sie hatte doch nicht allen Ernstes damit rechnen können, dass Mechthilda eine andere mitschickte. Wahrscheinlich hatte es in ihrem bisherigen Leben ausgereicht, einen trotzigen Schmollmund zu ziehen oder auf ihre vornehme Abstammung zu pochen und jeder Wunsch wurde ihr umgehend erfüllt. Hildegard schüttelte den Kopf. Das konnte die von jetzt an vergessen.


Zudem war ihr nicht entgangen, dass Reinhyldis in ihrer Beginenkutte recht unglücklich aus der Wäsche guckte. Am liebsten würde sie die schlichte Tracht wohl mit ein wenig Pelzwerk aufputzen oder hier und da mit einem bunten Band oder einer bestickten Borte benähen. Zumindest hatte sie versucht, das Beginengewand in gefällige Falten zu zupfen und unter dem Gebände lugten an Stirn und Schläfen einige Haarlocken hervor.


Hildegard verdrehte die Augen ob dieser unpassenden Eitelkeit, verhielt aber dann abrupt den Schritt. Fast wäre Reinhyldis in sie hinein gelaufen. Pest und Pocken, sie dachte schon wie diese eifernden Wanderprediger. Sollte doch die junge Frau ein bisschen Spaß am Leben haben. Und hatte nicht sie selbst, als sie im Hause des Honsteiners lebte, Freude an bestickten Borten gefunden? Und hatte sie es nicht ein wenig bedauert, wieder den strengen Schleier tragen zu müssen und ihr Schapel mit den bunten Bändern ganz nach unten in ihre Truhe zu verbannen, als sie in den Beginenkonvent zurückgekehrt war? Eines dieser Bänder aus blassgrüner Seide hatte ihr Witho geschenkt. Etliche Nachmittage hatte er sich dafür in einem Tretkran geschunden.


Einmal tief durchatmend setzte Hildegard den Weg fort. Lass die Toten ruhen, ermahnte sie sich.


Schließlich bogen sie rechts vom Breiten Weg ab und kamen an der Schänke Brandpeter vorbei. Nun waren es nur noch vier, fünf der ärmlichen Häuser und sie standen vor dem windschiefen Haus, das ehemals Besenbinder Kniepspan mit seiner Familie bewohnt hatte.


Es schien verlassen, nichts deutete darauf hin, dass drinnen jemand auf Hilfe wartete. Andererseits ging es dem Bedürftigen womöglich so schlecht, dass er schon ohne Bewusstsein lag. Aber wer hatte den Boten geschickt?


Hildegard wandte sich um. Reinhyldis starrte mit großen Augen auf die Hütte. Da waren nicht nur Hochmut und Trotz in ihrem Blick, da war auch eine Spur mühsam verborgener Angst.


Gegen ihren Willen verspürte Hildegard einen Anflug von Mitleid mit der Patriziertochter. Da hatte die bisher ein behütetes Leben geführt, gut, sie hatte ihren Ehemann verloren. Und kaum, dass die Trauerzeit auch nur halbwegs vorüber war, wollte der Vater sie wieder verheiraten oder in ein Stift oder Kloster abschieben. Nicht eben einfach.


Hildegard wusste, dass sie am nächsten Tag bereuen würde, was sie jetzt sagen würde, eher schon am Abend.


„Ich glaube, es ist das beste, wenn du vor dem Haus auf mich wartest. Da ist irgendwas eigenartig. Sieht verlassen aus. Wenn etwas ist, schreist du um Hilfe. Verstanden?“


Reinhyldis warf Hildegard einen überraschten Blick zu, dann nickte sie erleichtert.


„Ich passe auf.“


Hildegard klopfte nun entschlossen an und als niemand antwortete, trat sie durch die nur angelehnte Tür ins Haus.


Reinhyldis ging zwei Schritte weiter und versuchte, durch die mit Stroh verstopfte Fensteröffnung in das Innere zu spähen.


Ein altes Weib humpelte vorbei und grüßte freundlich. Hoheitsvoll nickte Reinhyldis zurück. Dann ging ihr auf, dass das Lumpenweib nicht etwa die Patriziertochter gegrüßt hatte, sondern die Begine. Die Grauen Frauen besaßen einen guten Ruf bei den Armen.


Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. Sehen konnte sie nichts, doch waren jetzt von der anderen Seite Stimmen zu hören, die eindeutig stritten. Zwei männliche Stimmen konnte sie unterscheiden und hin und wieder Hildegards heraushören.


Sollte sie jetzt um Hilfe rufen? Es klang ja noch nicht bedrohlich. Reinhyldis sah sich um. Ein paar Hütten entfernt balgten sich ein paar schmutzige, barfüßige Gören. Von gegenüber beobachtete sie ein Greis mit zahnlückigem, stumpfem Grinsen. Von denen konnte sie keine Hilfe erwarten.


Sie rückte näher an die Fensteröffnung, konnte aber noch immer keine Wörter oder gar Sätze aus dem Streit erlauschen. Hildegard klang nicht ängstlich, aber eindeutig wütend.


Drinnen polterte es und einen Augenblick war es still. Dann ein überraschter Schrei, der sich in Entsetzen wandelte und abrupt abbrach. Erneut ein Poltern, als schlüge ein schwerer Körper zu Boden. Danach wieder Stille.


Reinhyldis wurde es unheimlich. Zögernd ging sie auf die Tür zu. Aber was konnte sie schon gegen zwei Männer ausrichten, sollten die Hildegard in ihrer Gewalt haben. Abermals sah sie sich hilfesuchend um.


In dem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und ein Mann stürmte heraus. Zumindest wollte er das, sah sich aber unvermittelt einer weiteren Begine gegenüber. Ohne innezuhalten, gab er ihr einen kräftigen Stoß vor die Brust, welcher die junge Frau in den Straßenschmutz warf.


„Mord, Mord!“ Schreiend lief er in die Gasse.


Schon streckten sich erste neugierige Gesichter aus den angrenzenden Häusern.


„Mord, Mord! Die Begine hat den frommen Pater erstochen!“, schrie er weiterhin und deutete auf die Haustür.


Reinhyldis kroch benommen einige Schritte beiseite, ehe sie sich an der Hauswand hochzog. Was ging hier vor?


Erneut ging die Tür auf und Hildegard taumelte heraus. Reinhyldis keuchte entsetzt auf. Hildegards Gesicht und Hände waren blutbesudelt, in der Hand hielt sie ein blutiges Messer.


Der Fremde deutete auf Hildegard. „Sie hat den frommen Pater erstochen. Eben war er von einer weiten Missionsreise zu den Heiden zurückgekehrt. Da hat ihn dieses irre Weib erstochen.“


Neugierige sammelten sich vor dem Haus, gafften Hildegard an, dann den Fremden, wussten wohl nicht, was sie von all dem halten sollten. Zwei Beherzte drängten an Hildegard vorbei ins Haus und kamen Augenblicke später wieder heraus. Da läge tatsächlich ein Barfüßermönch in seinem Blut, berichteten sie.


Die neugierigen Blicke wurden feindselig. Schon griffen erste Hände nach Hildegard, als die Dichtgedrängten wie Kleinholz beiseite gefegt wurden. Ein Hüne von einem Mann schaffte sich Platz, ergriff Hildegard bei der Hand und zerrte die Widerstrebende mit sich fort. Als sie sich allzu heftig widersetzte, noch immer ohne ein Wort über die Lippen gebracht zu haben, verpasste er ihr eine Ohrfeige, warf sich die Benommene einfach über die Schulter und war einen Wimpernschlag später auch schon hinter der nächsten Ecke verschwunden.


Die Gaffer beratschlagten kurz und zerstreuten sich dann, in kleinen, noch immer heftig disputierenden Gruppen. Hier gab es nichts mehr zu sehen. Selbst der, welcher Zeter und Mordio geschrien hatte, war spurlos verschwunden.


Zwei von ihnen machten sich auf den Weg zum Barfüßerkloster, um dort von dem Mord an einem der Brüder zu berichten. Alles weitere mussten Abt und Schultheiß entscheiden.


Nur langsam erholte sich Reinhyldis von dem Entsetzen. In was war sie da nur hineingeraten? Nur gut, dass niemand die zweite Begine so richtig wahrgenommen hatte. Sich immer wieder scheu umsehend, machte sie sich zurück auf den Weg in den Konvent.


***


„Tod und Teufel, nun haltet endlich still! Ich will Euch doch nur helfen.“ Fester packte der Fremde Hildegard, die noch immer über seiner Schulter lag und heftig strampelte.


Die wand sich wie ein glitschiger Aal und schaffte es schließlich, ihrem Entführer kräftig in den Nacken zu beißen.


Der schleuderte sie in den Schmutz der Gasse, durch die er gerade stapfte. „Seid Ihr des Teufels?“ Finster blickend rieb er sich den Nacken.


Hildegard rappelte sich auf. Doch bevor sie das Weite suchen konnte, hatte der andere sie schon am Handgelenk gepackt und zerrte sie hinter sich her. „Wir sind gleich da.“


Wenn Blicke Funken schlagen könnten, hätte dieser Kerl jetzt Brandlöcher in seinem feinen Lederwams.


Er schubste sie in den verdreckten Durchgang zwischen zwei niedrigen Häusern. Bevor sie das andere Ende erreicht hatten, schob er Hildegard in ein knapp mannshohes Loch in der Wand zu ihrer Rechten.


„Hier ist es.“ Die breite, große Gestalt baute sich vor dem Ausweg auf.


Hildegards Blick huschte auf der Suche nach einem Fluchtweg umher. Zwar waren die Wände teilweise halb in sich zusammengesunken und das Dach löchrig, doch anscheinend ging es nur durch dieses Loch in der Wand hinaus. Und das war durch ihren Entführer versperrt.


„Säubert Euch!“ Er wies auf ein Schaff Wasser, welches unter einer schadhaften Stelle im Dach stand und dort den ärgsten nächtlichen Wassereinbruch aufgefangen hatte.


Hildegard dachte gar nicht daran. Sie musste erst einmal Ordnung in ihre Gedanken bekommen. Da waren diese Männer in dem Haus gewesen, einer in einer Barfüßerkutte. Der war gleich auf sie losgegangen und hatte sie aufs Ärgste beschimpft. Sie kannte ihn, wenn ihr im Moment auch nicht einfiel, wie sein Name war. Aber er weckte zutiefst unangenehme Gefühle und Erinnerungen in ihr.


Ihr Blick wanderte wieder zu ihrem Entführer. Der stand irgendwie unschlüssig in diesem einzigen Ausgang. Es schien fast so, als wüsste er jetzt nichts mit ihr anzufangen.


„Also, nun säubert Euch schon und dann erzählt Ihr mir, was in dem Haus passiert ist.“


Die Stimme, diese Stimme kam Hildegard bekannt vor. Sie nahm den Fremden genauer in Augenschein. Das könnte dieser Händler aus Venedig sein. Doch dessen Stimme konnte sie nicht kennen. Dem war sie noch nie begegnet.


Hildegard fasste sich an die Schläfe. Dort schmerzte es. Sie ertastete eine Schwellung unter ihren Fingern. War sie deswegen so verwirrt? Womöglich war alles nur ein wirrer Traum.


Sie sah auf ihre Hände. Die waren voller Blut. Doch es konnte nicht das ihre sein, denn es begann bereits zu trocknen.


Ihren Entführer nicht aus den Augen lassend ging sie zu dem Schaff, spülte sich Hände und Gesicht rein und trocknete sie mit dem Saum ihres Beginengewandes ab.


„Was wollt Ihr von mir?“, presste sie hervor.


Der andere musterte sie gründlich, hob schließlich in einer ratlosen Geste die Hände. „Euch retten – schon wieder einmal.“


Das wurde ja immer verrückter. Hildegard besah sich ihr Gegenüber genauer. Groß war der und breit. Glatte, dunkle Haare reichten gerade bis zu den Ohren. Ein lockiger Bart verbarg Mund und Wangen und ließ kaum eine Gefühlsregung in dem gebräunten Gesicht erkennen. Die Augen schienen von dunkler Farbe, doch so genau war das in dem dürftigen Licht nicht zu erkennen. Ein breiter Ledergürtel mit silberner Schließe hielt sein dunkelgrünes Wams zusammen. Zwei Dolche hingen daran. Einer war länger als ihr Unterarm und ihre Hand zusammen, eigentlich schon ein Kurzschwert, der andere zwei Handspannen lang.


„Ihr seid Matteo Galbani aus Venedig“, stellte sie fest.


Der andere nickte und machte einen Schritt auf Hildegard zu. Die wich aus und brachte einen herabgestürzten Deckenbalken zwischen sich und Galbani.


„Was wollt Ihr von mir?", wiederholte sie ihre Frage, um sie gleich darauf selbst zu beantworten: „Ach ja, Ihr wollt mich retten.“ Und dann mit Erstaunen: „Schon wieder einmal? Wie meint Ihr das?“


Trotz des dichten Bartes war jetzt ein breites Grinsen in Galbanis Gesicht zu sehen, das dadurch etwas von seiner Fremdheit verlor.


Hildegard fühlte, wie es ihr schwindelte. Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte in letzter Zeit entschieden zu viel an die Toten gedacht. Der Schlag gegen ihre Schläfe musste kräftiger gewesen sein, als sie anfangs gedacht hatte. Sie schüttelte den Kopf, um das Trugbild zu vertreiben, das sich vor ihr Auge schob.


„Du – Ihr seid ...“


„ ... Matteo Galbani aus Venedig“, vollendete der den Satz, bevor Hildegard den Namen des toten Freundes aussprechen konnte.


Es brauchte mehrere tiefe Atemzüge, bevor Hildegard ihre Stimme wiederfand: „Ihr wart lange von zu Hause fort – Matteo Galbani aus Venedig.“


Das Grinsen des anderen wurde breiter. Dann verlor es sich und seine Augen wurden dunkler. Scharf stieß er die Luft aus und wandte sich halb ab.


„Wo wart Ihr nur die ganze Zeit?“ Hildegard packte ihn am Ärmel und zog ihn wieder zu sich herum. Anklagend sah sie den vertrauten Fremden an, spürte, wie sich zwei Tröpfchen in ihren Augenwinkeln sammelten.. „Ich ... wir haben uns Sorgen um Euch gemacht.“


Ehemals hatte Hildegard den Freund mit du angesprochen. Doch ließen das sein Aussehen und sein Auftreten jetzt nicht mehr zu. Zu viel Wasser war inzwischen die Elbe herabgeflossen.


Galbani machte sich unwirsch frei. „Das ist eine lange Geschichte, eine sehr lange. Und die Zeit haben wir jetzt nicht. Also erzählt, was in dem Haus geschehen ist.“


Hildegard setzte sich auf den Dachbalken, vergrub den Kopf in ihre Hände und dachte angestrengt nach. Schließlich sah sie auf.


„Heute früh kam ein Bote. In dem Haus werde unsere Hilfe benötigt, richtete der aus. Reinhyldis und ich haben uns also auf den Weg gemacht.“ Hildegard fuhr halb hoch. „Himmel, was ist mit Reinhyldis? Habt Ihr gesehen, dass sie davon gekommen ist?“


Galbani zuckte die Schultern. „Ich war zu sehr mit Euch beschäftigt.“


„Wenn sie klug ist, geht sie zurück in den Konvent. Also, in dem Haus gab es keinen Kranken, nur zwei recht lebendige Männer. Der eine, ein Barfüßer, ist gleich mit üblen Beschimpfungen geifernd über mich hergefallen. Teufelsweib hat er mich genannt und dass wir alle ausgemerzt gehörten, mit Feuer und Schwert.“


„Und? Ist Euch das nicht bekannt vorgekommen?“


Hildegard hob ratlos die Schultern.


„Pater Bernhard“, half ihr Galbani auf die Sprünge.


„Pater Bernhard? Der wahnsinnige Pater, der unseren Konvent in Brand gesteckt hat? Aber der ist ...“, Hildegard rechnete kurz nach, „... der ist vor sieben Jahren von den Deutschrittern mit ins Kulmerland genommen worden. Auf dass er hier keinen weiteren Schaden anrichten kann und dort die Heiden missioniere.“


„Nun, dann ist er jetzt zurück, zumindest war er es kurzfristig. Ich wette drauf, dass seine Seele jetzt schon in der Hölle brennt.“


Hildegard nickte grimmig. „Der andere hat den Bernhard immer noch angefeuert. Das war so ein blasser Kerl, mit ganz hellen Locken, fast weiß. Plötzlich hat er mich derb geschlagen, gegen die Schläfe. Ich bin gefallen und habe gesehen, wie der dem Pater sein Messer in die Brust gestoßen hat.“ Hildegard erschauerte. Mochte Bernhard auch ein übler Zeitgenosse gewesen sein, so etwas hatte keiner verdient. „Dann hat er mich auf den Pater geworfen. Da war überall Blut.“ Nur mit Mühe konnte sie den Würgereiz unterdrücken.


Galbani reichte ihr einen Lederschlauch. Hildegard nahm einen tüchtigen Zug von dem Bier und atmete mehrmals tief durch.


„Ich bekam das Messer zu fassen und habe es rausgezogen. Dann bin ich auf die Straße gerannt, um Hilfe zu holen. Es musste doch jemand den Mörder aufhalten.“


Sie dachte einen Moment nach. „Wieso sind die dann alle auf mich losgegangen?“


„Nun, weil der Mörder schneller war als Ihr und geschrien hat, die Begine habe den frommen Pater erstochen. Und schon standet Ihr in der Haustür, blutbesudelt, mit dem Messer in der Hand.“


Hildegard riss die Augen auf. „So ein Himmelhund! Und dann kamt Ihr vorbei, ganz zufällig und habt mich gerettet – mal wieder.“ Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie an diesen Zufall nicht glaubte.


„Nicht ganz so zufällig, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wichtig ist, dass wir den Blassen zu fassen bekommen und ihm die Wahrheit abpressen.“


„Ach, und Ihr meint, dass Ihr das so einfach zuwege bringt?“


Galbanis Augen wurden kalt. „Ich denke schon. Ich bin ein wenig herum gekommen, bis ins Heilige Land. Eine Zeitlang lebte ich mit meinem Herrn bei den Sarazenen. Die brauchen weder Streckbank noch Daumenschrauben, um ihren Feinden deren Geheimnisse zu entreißen.“


Hildegard schauderte erneut. Auch sie kannte die Angst vor der Folter. Vor einigen Jahren hatte sie etliche Tage und Nächte im Kerker eines Beginen-Inquisitors zubringen müssen. Ihr brauchte keiner etwas von dem Grauen erzählen, das allein schon durch Dunkelheit und Furcht ausgelöst wurde.


„Und Ihr meint, den anderen einfach so zu finden?“


„Die beiden waren nicht eben einfallsreich mit ihrer Unterkunft. Im Brandpeter sind sie untergekommen. Bevor der Blasse sich davon machen kann, wird er uns noch ein Liedchen trällern.“ Galbani strich über die Scheide des langen Dolches. „Bis alles geregelt ist, bleibt Ihr hier in der Hütte. Hier wird Euch keiner finden.“


Schon wollte Hildegard aufbegehren. Doch der Freund hatte recht. Wenn man sie ergriff, war keinem damit gedient.


Galbani löste den kurzen Dolch von seinem Gürtel. „Nur für den Notfall.“


Zögernd griff Hildegard danach. „Nun gut, aber geht bitte in den Konvent und berichtet der Magistra, was vorgefallen ist. Sie werden sich sonst unnötig Sorgen machen.“


Matteo Galbani versprach es.




4. Kapitel


Schon seit Stunden hockte Hildegard in dem Loch, welches durch die Wand ins Freie führte. Ihr blieb viel Zeit zum Nachdenken. Der Freund war ihr fremd geworden. Das war nicht mehr der ungelenke Bursche, den sie ganz nach Belieben verspotten oder loben konnte. Oft in der Absicht, ihn verlegen zu machen und zu verunsichern. Dann hatten sich seine Wangen in den unterschiedlichsten Schattierungen von Rot verfärbt und er fing an zu stottern und sich zu verhaspeln, bis er schließlich bockig schwieg. Oh, wie hatte sie das genossen.


Aber das war es nicht allein gewesen. Sie hatte sich in seiner Nähe sicher und geborgen gefühlt. Manch gefährliches Abenteuer gab es in jenen Jahren zu bestehen. Sie hatten einander vertraut und über alle Standesgrenzen hinweg weitere tapfere Freunde gefunden, angefangen vom Ritterlehrling bis hin zum Beutelschneider.


Aus dem Burschen war ein Mann geworden, Matteo Galbani aus Venedig. So ganz anders als der vertraute Freund. Der war, wie es schien, in der Fremde gestorben. Und zurückgekommen war ein grimmiger Finsterling, der kaum ein freundliches Wort hatte.


Warum nur war er damals nicht zurückgekehrt? Warum hatte er alle im Glauben gelassen, er wäre ebenfalls tot? Was war da in den fernen Bergen passiert, das ihm den Weg in die Heimat versperrte? Dass er aus reiner Abenteuerlust weitergezogen war, wollte sie nicht glauben.


Die Glocken der Kirchen und Klöster läuteten zur Komplet. Hildegard hielt es nicht mehr aus in dem baufälligen Haus. Sie schlich sich den Durchschlupf entlang bis dorthin, wo Galbani sie zwischen die Häuser gedrängt hatte. Vorsichtig späte sie in die Gasse. Da waren nur ein paar im Abfall wühlende Schweine. Ein kleiner, drahthaariger Hund stolzierte mit einer fetten Ratte in der Schnauze vorbei. Sonst war die Gasse leer. Sie schlich zum anderen Ende des Durchgangs. Auch hier war nichts Nennenswertes zu sehen.


Hildegard kehrte in ihr Versteck zurück und nahm sich vor, bis zum Einbruch der Nacht zu warten. Sollte Galbani bis dahin nicht auftauchen, würde sie sich im Schutz der Dunkelheit in den Konvent schleichen.


Stundenlanges untätiges Warten zerrte an ihren Nerven. Immer wieder war sie nahe daran, ihr Vorhaben in die Tat umsetzen. Schon lange war es so finster, dass nur der Ausgang im Sternenlicht matt schimmerte. Endlich entstand im Loch zum Durchgang hin Bewegung.
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